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VORWORT  
 

alls Ihnen diese Geschichte beim Lesen vertraut vor-
kommt, hat das einen einfachen Grund: Fildermädchen ist 
kein gänzlich neues Werk, sondern die gründlich überar-

beitete Neuauflage meines gleichnamigen Kriminalromans, der 
ursprünglich im Emons-Verlag erschienen ist. 

Warum ich mich noch einmal an das Manuskript gesetzt 
habe? Weil nicht nur wir Autoren uns weiterentwickeln, son-
dern auch die Geschichten selbst. Ich wollte auch den zweiten 
Fall des Dezernats T.O.M. spürbar auffrischen, an die Gegen-
wart anpassen und ihn sowohl meinen treuen Lesern von da-
mals als auch einer neuen Generation von Krimifans wieder zu-
gänglich machen. 

  
 

Thilo Scheurer  
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Nichts ist so schön, 
dass es unter gewissen Bedingungen 
nicht hässlich sein kann. 
 
Oscar Wilde 
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PROLOG 
 

ilder zucken durch meinen Kopf. Viel zu schnell, als dass 
ich sie zusammenfügen kann: Das gleißende Licht der Sonne, 
Stromleitungen vor blauem Himmel, kunterbunte Fassaden, eine 

alte Zeitung weht über den Asphalt. 
»Hier liegt jemand«, hallt eine weibliche Stimme in meinem 

Kopf. Von wem redet die Frau? 
Graue Wolkenschleier ziehen über die Sonne. Ihr Licht verblasst zuse-

hends. 
Jemand drückt mir einen Plastikbeutel ins Gesicht. Frischer 

Geruch wie auf einem Waldspaziergang vertreibt den Gestank 
nach Müll und Katzenpisse. 

Die blasse Sonnenscheibe löst sich hinter den Wolken auf. Licht und 
Schatten vermischen sich zu einem fahlen Gelb. 

Plötzlich friere ich. 
Eine Hand hebt meinen Arm an, drückt darauf herum. Ne-

ben meinem Ohr setzt ein rhythmisches Piepen ein. 
Warum nur ist es so verdammt kalt? 
Jemand zupft an meinen Lidern, leuchtet mir direkt in die 

Augen. Die Helligkeit schmerzt, als ob ein Tausend-Watt-Strah-
ler sich in meine Netzhaut brennt. »Keine Pupillenreaktion.« 

Das Piepen verlangsamt sich. 
»Beatmung fortsetzen.« 
Die Zeit scheint zu kriechen. Irgendwo bellt ein Hund. Dann 

B 
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verstummt auch der. Drückende Ruhe. Frieden. 
Ein schriller Warnton durchbricht die Stille. 
»Kammerflimmern!« Die Stimme der Frau wirkt mit einem 

Mal angespannt. »Adrenalin null Komma fünf Milligramm.« 
Was sich da im nächsten Moment in meinen Oberschenkel 

bohrt, fühlt sich an wie ein Spieß. 
»Laden.« Hektische Hände reißen an meiner Kleidung. 
Ein anderer elektrischer Ton, eine Art Fiepen, ertönt und 

schwillt weiter an. Eisige Metallflächen landen auf meinem 
nackten Oberkörper. 

»Fertig«, ruft eine jüngere, männliche Stimme. 
Ein Knall wie von einer Detonation zerreißt die Luft. Der 

Schmerz, der einen Sekundenbruchteil später durch meinen 
Körper schießt, ist unbeschreiblich. Das rhythmische Piepen 
tobt los, als stünde eine Höllenmaschine neben meinem Ohr. 

»Auf die Trage«, befiehlt die Frau. 
Zwei Hände packen mich an den Beinen, zwei andere unter 

den Achseln. »Eins, zwei, los«, ruft die männliche Stimme. 
Kurz schwebt mein Körper in der Luft, wird hin und her 

gezerrt. Ich versuche, die Augen zu öffnen, doch es flackern nur 
einzelne Lichtpunkte in der Dunkelheit. 

Autotüren klappern, eine Sirene heult auf. Die Lichtpunkte 
verblassen und verschwinden dann ganz wie in einem schwar-
zen Loch, das alles aufsaugt. 
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EINS 
 
Einige Tage zuvor 

 
r hätte nein sagen sollen – einfach nur nein. Sebastian 
Franck bereute es schon den ganzen Tag, dass er sich 
von Franziska, seiner Arbeitskollegin, zu Cems Auftritt 

hatte überreden lassen. Rocktube – wenn ein Veranstaltungsort 
schon so hieß, konnte es sich nur um eine verrauchte Kneipe 
mit Dutzenden schwitzender und womöglich alkoholisierter 
Menschen handeln. Eine schwer zu ertragende Vorstellung. 
Und das alles nur, weil dieser kostümierte Kasper, der Elvis 
Presley imitierte, auch ein Arbeitskollege im Dezernat war. Ein 
Teamkollege. Andererseits, wenn er nicht mitginge, würde 
Franziska mit ihrem Wacken Open Air keine Ruhe geben. Tau-
sende Menschen, die sich bei Wind und Wetter im Schlamm 
suhlten. Ekelhaft. Da stellten ein paar Stunden seichter Rock 'n' 
Roll im Trockenen das kleinere Übel dar. Vielleicht würde er 
danach endlich eine Zeit lang Ruhe vor Black und Heavy Metal 
haben. 

Sebastian betrachtete sein Spiegelbild. Etwas zu kurz war der 
Haarschnitt geworden. Schon jetzt mit Mitte dreißig deuteten 
sich Geheimratsecken an und drängten allmählich die blonden 
Haare an der Stirn zurück. Und wenn er an seinen Vater Arthur 
dachte, würde es wohl nicht dabei bleiben. Mit fünfzig hatte der 

E 
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bereits eine Halbglatze. Eigentlich konnte er ganz zufrieden sein 
mit seiner Figur. Diesen Abend jedoch nicht mit seiner Klei-
dung: beige Stoffhose, blau gestreiftes Hemd. Franziska hatte 
am Nachmittag noch gesagt, dass er sich bei Cems Auftritt ruhig 
etwas lockerer geben konnte. Und mit »etwas lockerer« meinte 
sie vermutlich keinen Anzug und keine Krawatte. 

Das hatte er schon mal erfüllt, wenn auch ungern. Er konnte 
sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt so nachlässig gekleidet 
zu einer Veranstaltung aus dem Haus gegangen war. Vermutlich 
auf einer dieser Studentenpartys vor einigen Jahren. Mit Grau-
sen dachte er daran, wie seine Kommilitonen damals unter dem 
Einfluss von Alkohol regelmäßig nicht nur ihren Anstand, son-
dern später auch alle Hemmungen verloren hatten. Nach dem 
dritten Mal hatte er die Nase voll und blieb den beinahe tägli-
chen Partys einfach fern. Auch wenn ihm das bald den Ruf eines 
Langweilers einbrachte. 

Er sah in den Vergrößerungsspiegel, hob den Kopf und rieb 
sich ein paarmal über das Kinn. Trotz der morgendlichen Rasur 
zeigten sich bereits wieder die ersten Bartstoppeln. Sebastian 
griff nach der Dose Rasierschaum und sprühte sich etwas davon 
auf die Handfläche. Doch statt sich damit einzuseifen, betrach-
tete er die walnussgroße Portion. Sollte er sich überhaupt rasie-
ren? Ein Bartschatten passte bestimmt ebenfalls in die Katego-
rie »etwas lockerer«. Er stellte den Rasierschaum zurück und 
wusch die Hand ab. 

Sebastian hob das Kinn weiter an, legte den Kopf schief. 
Aber die beiden Haare, die aus der Nase ragten, mussten weg – 
»etwas lockerer« hin oder her. Er tastete nach dem Nasenhaar-
Trimmer, schaltete das Gerät ein und bearbeitete damit beide 
Nasenlöcher, bis der Scherkopf kein Geräusch mehr von sich 
gab. Er legte den Trimmer zurück und griff nach der Pinzette. 
Wenn er schon dabei war, so konnte er sich gleich noch ein paar 
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längere Haare in den Augenbrauen zupfen. Er trug noch etwas 
Gesichtscreme auf, spannte und lockerte dabei einige Male seine 
Kiefer- und Wangenmuskeln.  

Er sah auf seine Armbanduhr. In achtzehn Minuten würde 
Franziska ihn abholen. Nicht, dass er nicht auch seinen eigenen 
Wagen nehmen könnte, aber sie hatte gemeint, dass es keine 
gute Idee wäre, mit dem Mercedes SL Roadster in dieser Ge-
gend zu parken. Dort gäbe es immer wieder Beschädigungen an 
derart teuren Autos. Und außerdem hatte sie ihm versprochen, 
die Musik während der Fahrt mit der Pink Lady, wie sie ihren 
alten Fiat Panda nannte, leise zu drehen. 

Drüben im Wohnzimmer schaltete Sebastian den CD-Spieler 
an, und der schwermütige zweite Satz aus Schuberts Klavierso-
nate Nummer einundzwanzig erklang. Eigentlich die falsche 
Musik, um sich auf anspruchslosen Rock 'n' Roll vorzubereiten. 
Etwas kraftvollere Klänge schienen ihm dazu eher geeignet. Er 
nahm die Fernbedienung zur Hand und drückte so lange auf 
eine der Tasten, bis der mächtige und harte erste Satz aus 
Beethovens Symphonie Nummer neun aus den Lautsprechern 
drang. 

Zufrieden mit seiner Wahl rückte Sebastian den weißen Le-
derhocker vor die Fensterfront, setzte sich im Schneidersitz da-
rauf und sah nach draußen. Besonders um diese Uhrzeit, wenn 
sich allmählich die Schatten der Nacht über die Stuttgarter Tal-
stadt legten, war der Ausblick von hier oben phänomenal. Ohne 
Zweifel das Hauptargument für den Kauf des Penthouse. 

Das Ende des ersten Satzes von Beethovens Neunter rückte 
näher. Die Lautstärke steigerte sich vom Piano über Forte zum 
Fortissimo. Wo blieb eigentlich Franziska? Sie wollte ihn um 
acht Uhr abholen, und bei achtzehn Minuten, die dieser erste 
Satz dauerte, war sie schon über der Zeit. 

Mit dem Einsetzen der Streicher zu Beginn des zweiten 
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Satzes erklang dann tatsächlich die Türklingel. Sebastian sprang 
auf, nahm den Hörer der Gegensprechanlage ab, und Franziskas 
Gesicht erschien im Bildschirm. 

»Sie sind vier Minuten und«, Sebastian schaute auf seine 
Armbanduhr, »zwanzig Sekunden zu spät.« 

»Ich weiß, Chef«, kam Franziskas Stimme durch den Hörer. 
»Aber die Parkplatzsituation in Ihrer Straße ist echt verdammt 
angespannt.« 

»Dann komme ich am besten gleich runter«, gab Sebastian 
zurück und wollte schon auflegen. 

»Nein. Bitte, Chef. Ich muss mal kurz.« 
»Was müssen Sie mal kurz?« 
»Für kleine Mädchen.« 
»Für kleine Mädchen? ... Ach so.« Er drückte auf den Tür-

öffner. »Ganz nach oben, Penthouse.« 
Sebastian öffnete die Tür und wartete auf der Schwelle, bis 

Franziskas zierliche Gestalt auf dem Flur erschein. Ihr Gesicht 
unter den pechschwarzen Haaren wirkte im Halbdunkel weiß 
wie Papier. Trotz der hellgrünen Strähne an der Seite. 

»Hier.« Er winkte ihr zu. 
Franziska beschleunigte ihren Schritt. Im Gegensatz zu ihrer 

Gewohnheit, weit geschnittene Cargohosen mit möglichst vie-
len Taschen zu tragen, hatte sie sich diesmal für eine eng anlie-
gende, schwarze Hose aus glänzendem Leder entschieden. Das 
oft martialisch wirkende Oberteil, wahlweise mit Totenkopf, 
buntem Phantasiemonster oder dem blutroten Namen einer 
Metal-Band war einem ärmellosen Netzhemd über einem wei-
ßen T-Shirt gewichen. Lediglich von der Vielzahl Ketten und 
Riemen um Hals und Handgelenke hatte sie sich offenbar nicht 
trennen können. 

»Wo ist Ihre Toilette?«, fragte sie, noch bevor sie die Woh-
nung betreten hatte. 
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Sebastian deutete hinter sich. »Die erste Tür links.« 
Franziska lächelte dankbar, ließ dabei ihr Zahnpiercing auf-

blitzen und drängte sich ohne ein weiteres Wort an ihm vorbei. 
Einen Moment später war sie hinter der Tür zur Gästetoilette 
verschwunden. 

Jetzt fehlten nur noch die Schuhe. Aber besaß er überhaupt 
ein passendes Paar zu dieser beigen Stoffhose? Er ließ seinen 
Blick über das Schuhregal streifen: Stiefeletten halb hoch oder 
ganz hoch sowie Halbschuhe reihten sich aneinander. Alle in 
Schwarz. Er entschied sich für eines der älteren Paare, das er 
eigentlich schon hatte entsorgen wollen. Man konnte ja nie wis-
sen, wie sie nach einem Abend im Rocktube aussahen. Be-
stimmt nahm dort niemand Rücksicht auf handgenähte italieni-
sche Schnürschuhe aus Kalbsleder. 

Kaum hatte er die Schuhe angezogen, hörte er die Toiletten-
spülung, dann das Wasser aus dem Wasserhahn und schließlich 
das Türschloss. Im nächsten Moment stand Franziska im Flur 
und strich ihr Shirt glatt. 

»Die war doch heute Morgen noch orange.« Sebastian deu-
tete auf ihre grüne Haarsträhne. 

»Mir war für den Abend eher nach grün.« Franziska musterte 
ihn, machte jedoch keine Anstalten, weiterzugehen. 

»Und das geht so einfach?« 
»Das sind Extensions. Und die kann ich wechseln, wie Sie 

Ihre Krawatten.« Noch immer beäugte sie ihn. 
»Was ist? Was schauen Sie mich so an?«, fragte Sebastian. 
»Haben Sie keine Jeans oder so?« 
»Jeans?« Er glaubte, sich verhört zu haben. 
»Ja, Jeans. Das sind diese Hosen aus grober Baumwolle, 

meist in unterschiedlichen Blautönen und manchmal auch etwas 
verwaschen.« 

»Ich weiß, was Jeans sind.« 
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»Und haben Sie welche?« 
Sebastian zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ... ja.« 
»Dann ziehen Sie die am besten an. Mit dieser beigen Hose 

fallen Sie nur auf.« 
Sebastian schaute an sich hinunter. Warum sollte er mit einer 

beigen Stoffhose auffallen? Sie hatte doch gesagt, dass er sich 
etwas »etwas lockerer« geben sollte. Und nachlässigere Kleidung 
besaß er nicht. 

»Sieht ein bisschen ... spießig aus.« 
Er sah wieder auf. »Spießig?« 
»Ja, spießig.« Franziska lächelte. 
»Dazu bleibt keine Zeit. Wir kommen sowieso schon zu 

spät.« 
»Höchstens eine Viertelstunde. Und so was fängt eh nie 

pünktlich an.« 
»Warum geben die zwanzig Uhr dreißig als Beginn an, wenn 

sie im Vornherein wissen, dass sie später anfangen?« 
»Das ist halt so.« Franziska nickte ihm auffordernd zu. »Ma-

chen Sie schon, ich warte hier. Vielleicht finden Sie ja noch ein 
anderes Hemd, weiß oder so. Hauptsache einfarbig. Und am 
besten lassen Sie es gleich aus der Hose hängen.« 

Sebastian seufzte. Warum zu Teufel hatte er sich nur auf die-
sen Abend eingelassen? 

Im Schlafzimmer durchkämmte er seinen Kleiderschrank, 
fand jedoch keine blaue, sondern nur eine schwarze Jeans. Das 
musste reichen. Er zog sie über und stand zwei Minuten später 
mit einem dunkelroten Hemd über der Hose wieder im Flur. 

Franziska hatte sich in der Zwischenzeit über das Aquarium 
gebeugt. »Süß, die Kleinen. Was sind das für Fische?« 

»Guppys.« 
»Nie gehört.« 
»Der Name geht auf Robert John Lechmere Guppy zurück. 
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Er hat sie 1866 auf Trinidad entdeckt und mehrere Exemplare 
dem Britischen Museum zugesandt.« 

»Aus der Karibik? Krass! Haben die Namen?« 
»Nein.« 
»Und wie erkennen Sie sie dann?« 
»Ich hab sie nummeriert.« 
»Nummeriert? Bestimmt der Größe nach.« Franziska hielt 

ihren Kopf näher an die Glasscheibe. Eine ihrer Halsketten 
klimperte. »Und der Große da ist wohl die Nummer eins.« 

»Nein, die Fünf. Sie sind aufsteigend nummeriert. Der 
Kleinste hat die Eins.« 

»Ah.« Franziska richtete sich wieder auf und musterte ihn 
von oben bis unten. 

»Und?« Sebastian nahm ein kariertes Sakko von der Garde-
robe und wollte es überziehen. 

»Besser. Nur die Jacke, die geht gar nicht. Lassen Sie die ein-
fach hier. Der Regen hat eh aufgehört.« 

Unten angekommen sah Sebastian im ersten Augenblick nur 
den Streifenwagen, dessen eingeschaltetes Signallicht sich in der 
regennassen Straße spiegelte. Dann erkannte er direkt davor 
Franziskas alten Fiat Panda an den pinkfarbenen Felgen. 

»Scheiße«, hörte er sie hinter sich ausrufen. 
»Haben Sie etwa auf der Straße in zweiter Reihe geparkt?«, 

raunte Sebastian. 
»Wie gesagt, die Parkplatzsituation hier ist verdammt ange-

spannt. Aber ich hab den Warnblinker angeschaltet.« 
»Parken in zweiter Reihe ist nach Paragraf zwölf Absatz vier 

StVZO generell unzulässig. Auch mit Warnblinker. In Ihrem 
Fall liegt sogar eine missbräuchliche Benutzung der Warnblink-
anlage vor.« 

»Sie klingen schon wie ein Verkehrspolizist. Der eine, der ge-
rade eine Halterfeststellung macht, wird wohl gleich so was 
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Ähnliches zu mir sagen.« 
»Lassen Sie mich mal«, sagte Sebastian und steuerte auf den 

jungen Streifenpolizisten mit dem Funksprechgerät zu. 
»Gehört Ihnen der Wagen?«, begrüßte der ihn sofort. 
»Nein«, gab Sebastian schnell zurück und konnte gerade 

noch seine Entrüstung zurückhalten. »Der gehört einer Kolle-
gin. Wir sind vom LKA Stuttgart.« Er kramte in seiner Tasche 
und hielt dem Beamten seinen Dienstausweis vor die Nase. 

Der kniff die Augen zusammen und betrachtete kurz den 
Ausweis. »LKA Stuttgart, soso. Auch für Sie gilt die Straßenver-
kehrsordnung. Und Sie parken hier verkehrswidrig in zweiter 
Reihe.« 

Sebastian steckte seinen Ausweis zurück. »Natürlich. Und 
normalerweise handelt es sich um eine Ordnungswidrigkeit.« 

»Normalerweise?« Der Beamte runzelte die Stirn. 
»Normalerweise, ja. Aber in diesem Fall greift eine Aus-

nahme zum Paragrafen zwölf, Absatz vier.« 
Die Falten auf der Stirn des Beamten wurden tiefer. »Und die 

wäre?« 
»Die dringende Verständigung über einen Fahrzeugmangel. 

Das ist in Satz zwei von Absatz vier geregelt. Deswegen auch 
die Warnblinkanlage.« 

Der Beamte kratzte sich unter seiner Mütze und seufzte. 
»Wissen Sie was? Machen Sie doch, was Sie wollen, aber sehen 
Sie zu, dass das Fahrzeug so bald wie möglich hier wegkommt.« 
Er wandte sich ab und marschierte ohne ein weiteres Wort zu 
seinem Dienstwagen. 

»Sie haben den Polizisten angeschwindelt«, sagte Franziska, 
nachdem der Streifenwagen losgefahren war. 

»›Anschwindeln‹ ist nicht unbedingt der Begriff, den ich da-
für benutzen würde.« 

»Sondern?« 
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»Ausrede ...« Sebastian räusperte sich. »Ja, Ausrede, das trifft 
es wohl am besten.« 

Franziska lachte auf. 
»Warum lachen Sie? Hab ich was Witziges gesagt?« 
»Nein, nein. Aber ich habe nicht gedacht, dass Ihnen eine 

›Ausrede‹ so leicht über die Lippen kommt.« 
Auch Sebastian hätte das vor ein paar Monaten nicht für 

möglich gehalten. »Vielleicht liegt das ja an der Arbeit im De-
zernat. Oder unserer Chefin.« 

»Denken Sie, er hat Ihnen geglaubt?« 
»Entweder das, oder mein Dienstausweis hat ihn beein-

druckt.« Und ganz so ungewöhnlich fand Sebastian die Reaktion 
des Polizisten dann doch nicht. Schließlich sah der Fiat Panda 
auch ein wenig nach liegen gebliebenem Fahrzeug aus. 

Franziska stieg ein und öffnete die Tür auf Sebastians Seite. 
Er nahm auf dem Beifahrersitz Platz, und obwohl er nicht zum 
ersten Mal in dem Wagen saß, versetzte ihn der Innenraum des 
Pandas immer wieder in Erstaunen. Nicht nur, weil die hintere 
Sitzbank monströsen Lautsprechern hatte weichen müssen, 
sondern auch über die Farbe so einiger Einbauteile. Türgriffe, 
Lüftungsdüsen, Drehschalter und einige andere Details hatte 
Franziska mit einem schlichten Pinsel pink angemalt. Deswegen 
auch Pink Lady. Aber im Gegensatz zum ungepflegten Äußeren 
des Wagens mit den auffälligen pinkfarbenen Felgen und Zier-
leisten schien der Innenraum wie immer frisch gereinigt und 
roch nach Putzmittel. 

Kurze Zeit später hatte Franziska das Wohngebiet mit der 
Tempo-30-Zone verlassen und beschleunigte ihren Fiat. Schnell 
zeigte die Tachonadel über sechzig, doch sie schien sich nicht 
um ihre Geschwindigkeit zu scheren. An der nächsten Kreu-
zung drängte sie sich auf die Vorfahrtsstraße und wechselte so-
gleich auf die linke von zwei Spuren, die in die Stuttgarter 
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Innenstadt führten. 
Sebastian tastete nach dem Haltegriff an der Tür. »Ich 

dachte, solche Veranstaltung beginnen erst später. Es gibt also 
keinen Grund, die Geschwindigkeit zu übertreten.« 

Franziska ging vom Gas, der Wagen wurde etwas langsamer, 
und sie wechselte auf die rechte Spur. Aber nur für wenige Au-
genblicke. Als sie beinahe die Stoßstange eines vorausfahrenden 
VW Golf erreichte, beschleunigte sie wieder und überholte den 
Wagen. 

Es war aussichtslos. Sebastian klammerte sich an den Halte-
griff. »Warum wollen Sie sich eigentlich Cems Auftritt an-
schauen? Sie mögen doch keinen Rock 'n' Roll.« 

»Ich habe nie gesagt, dass ich Rock 'n' Roll nicht mag. Aber 
sich den ganzen Tag dieses Zeugs im Büro anzuhören, da gehört 
schon einiges dazu. Deswegen haben wir uns ja darauf geeinigt, 
morgens Elvis, nachmittags Metal.« Franziska schaltete einen 
Gang hoch. Inzwischen zeigte der Tacho weit über siebzig an. 
»Und außerdem ist er mein Arbeitskollege.« Sie wandte Sebas-
tian den Kopf zu. »Ich würde auch kommen, wenn Sie auftre-
ten.« 

»Das wird wohl nicht geschehen.« 
Franziska grinste ihn an. »Deshalb der Konjunktiv.« 
Sebastian deutete nach vorne. Der Fiat Panda näherte sich 

beängstigend schnell einer Harley Davidson, dessen beleibter 
Fahrer auf der linken Spur vor sich hin tuckerte. 

»Kann der Dicke nicht die rechte Spur benutzen?« Franziska 
drückte auf die Hupe. 

Nur langsam machte das Motorrad Platz und schwenkte auf 
die rechte Spur ein. Franziska gab erneut Gas. Doch als sie das 
Motorrad erreichte, beschleunigte der Fahrer bis auf ihre Ge-
schwindigkeit und wandte ihnen den Kopf zu. Sebastian sah sei-
nen mürrischen Blick aus dem bärtigen Gesicht. Im nächsten 
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Augenblick nahm der Fahrer den linken Arm vom Lenker und 
hielt ihnen den ausgestreckten Mittelfinger entgegen. Die Le-
derbänder unter seinem Ärmel flatterten im Fahrtwind. 

»Verdammt, ich werd jetzt gleich supersauer.« Franziska 
nahm eine Hand vom Lenkrad, beugte sich vor und öffnete den 
Deckel zum Handschuhfach. 

»Franzi! Was machen Sie denn da?«, rief Sebastian aus. 
Statt zu antworten, hielt Franziska plötzlich eine Polizeikelle 

in der Hand und winkte durch die Scheibe auf der Beifahrer-
seite. 

Wie in Zeitlupe breitete sich auf dem bärtigen Gesicht des 
Fahrers ein ungläubiges Staunen aus. Dann erst schien die Be-
deutung der Kelle in ihrer Gänze bei ihm angekommen zu sein. 
Schlagartig wurde das Motorrad langsamer und ließ den Panda 
überholen. 

Auf Franziska Gesicht lag ein breites Grinsen, als sie die 
Kelle wieder im Handschuhfach verstaute. Sie lehnte sich wie-
der zurück und beschleunigte ihren Wagen. »Geht doch.« 

 
Eine Viertelstunde später erreichten sie das Rocktube auf dem 
Stuttgarter Killesberg. Wie zu erwarten, waren alle Parkplätze in 
der Nähe belegt, und Franziska musste ihr Auto in einiger Ent-
fernung abstellen. Doch Sebastians anfängliche Befürchtung, es 
würde wieder anfangen zu regnen, schien unbegründet. Nur 
noch vereinzelt zogen Wolken über den Nachthimmel und ver-
deckten kurz den Blick auf die blasse Mondscheibe. 

Nachdem sie den Eintritt bezahlt hatten, ging es eine steile 
Treppe hinunter in eine Art Keller. Ein Stimmengewirr schlug 
ihnen entgegen – Dutzende Menschen übertönten sich gegen-
seitig, obwohl der Raum nur zu zwei Dritteln gefüllt war. Sebas-
tian schätzte, dass rund vierzig bis fünfzig Personen an den nie-
renförmigen Tischen saßen. Einige der Frauen trugen bunte 
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Petticoats mit weißen Punkten, die Männer Jeans, T-Shirts und 
nach hinten gegeltes Haar. 

Die Einrichtung des Raums erinnerte an einen Musikklub, 
wie er wohl in den Fünfzigerjahren ausgesehen haben musste. 
Im Schachbrettmuster führten schwarze und weiße Fliesen auf 
eine winzige Bühne, kaum größer als ein Wohnzimmerteppich. 
Pinkfarbene Neonröhren betonten die Kanten der abgesetzten 
Decke oberhalb davon und die Konturen der Bartheke links der 
Treppe. An den Wänden hingen Poster, die vermutlich die Stars 
jener Ära zeigten. Ein paar der Gesichter erkannte Sebastian, die 
übrigen Sänger und Gitarristen blieben ihm fremd. 

Dann entdeckte Sebastian Marga Kronthaler, ihres Zeichens 
Leiterin des T.O.M.-Dezernats und seine direkte Vorgesetzte. 
Sie saß im hinteren Teil der Bar vor einer Bierflasche. Neben ihr 
standen zwei freie Barhocker vor einem lebensgroßen Plakat. 
Auch der Sänger darauf – Schmalzlocke, kariertes Sakko – ge-
hörte zu jenen, die ihm fremd blieben. 

Marga sah aus wie immer. Die rotblonden Haare lagen in 
Wellen auf ihren Schultern. Das eng anliegende, dunkelgrüne 
Shirt betonte ihre schlanke und sportliche Figur, die sie trotz 
Mitte fünfzig immer noch besaß. Und auch ohne dass Sebastian 
es von seiner Position aus sehen konnte, wusste er, dass sie eine 
Röhrenjeans trug. Vermutlich hatte sie überhaupt keine anderen 
Hosen. 

»Jetzt leck mich doch am Arsch«, sagte Marga, als sie vor ihr 
standen. »Nie hätte ich geglaubt, dass Sie irgendwo zu spät kom-
men. Ich dachte schon, ich hätte mich im Termin geirrt.« 

»Wir wurden ... wie soll ich sagen«, druckste Franziska 
herum, »aufgehalten. Von den Kollegen vom Streifendienst. 
Herr Franck hat das aber schnell gelöst.« 

»Schnell gelöst, soso. Ich will's gar nicht wissen.« Marga mus-
terte Sebastian mit einem Stirnrunzeln. 
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»Was sehen Sie mich so an?«, fragte er. 
»Sie schauen so anders aus. Haben Sie abgenommen?« Marga 

klatschte sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Jetzt seh ich 
es erst: keine Krawatte und dann auch noch Jeans.« Sie zog ein 
breites Grinsen auf. »Ich wusste gar nicht, dass Sie so was besit-
zen, Herr Franck. Das ist doch eine Jeanshose, oder?« 

Sebastian musterte sie mit schief gelegtem Kopf. 
»Das war ein Scherz«, sagte Marga, als er nach einer Weile 

immer noch nicht reagiert hatte. 
»Ich weiß.« Er hatte sich schon vor einiger Zeit abgewöhnt, 

ihre ironischen Bemerkungen zu kommentieren. 
»Für gewöhnlich lachen Menschen darüber.« 
»Ich bin wohl nicht der Typ dafür.« 
»Da wär ich jetzt nie drauf gekommen.« Marga deutete auf 

die Barhocker neben sich. »Setzt euch. Ich musste schon einer 
Handvoll jungen, gut aussehenden Männern absagen, die sich 
neben mich setzen wollten.« Sie pustete sich eine Strähne aus 
der Stirn. »Und ich dachte bisher, der George-Clooney-Effekt 
wirkt nur auf Frauen.« 

Kaum hatten Franziska und Sebastian Platz genommen, trat 
schon eine jüngere Frau mit wippendem Pferdeschwanz auf sie 
zu. Sie hatte ihr weißes Hemd zwischen Brust und Bauchnabel 
verknotet und schien auch sonst wenig Wert auf vollständige 
Kleidung zu legen. Da schon an den Schenkeln der Hosenta-
schenstoff hervorragte, dürften die ultrakurzen Jeansshorts 
auch kaum über ihre Pobacken reichen. 

»Und ihr beiden, was soll ich euch bringen?«, flötete sie, und 
ihr Augenaufschlag verwirrte Sebastian für einen Moment. 

Franziska bestellte einen Energy Drink mit Wodka. 
»Haben Sie Tee?«, fragte Sebastian. »Einen grünen Tee?« 
Die Bedienung runzelte kurz die Stirn und lachte dann auf. 

»Nein, mein Süßer. Grünen Tee gibt's bei uns nicht. Aber ich 
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kann dir einen Club-Mate bringen.« 
»Club-Mate? Ist das Tee?« Er schaute sich Hilfe suchend 

nach Franziska um. 
»Ein bisschen.« Sie verzog das Gesicht. »Man kann sich da-

ran gewöhnen. Mit Wodka schmeckt's aber lecker.« 
Sebastian sah wieder auf »Dann nehme ich doch lieber ein 

Glas Mineralwasser. Mit wenig Kohlensäure. Ohne Eiswürfel 
und ohne Zitrone. Oder doch, ein Spitzer Zitrone ist okay, aber 
nicht allzu kalt.« 

»Nicht allzu kalt?« Die Bedienung verdrehte die Augen. »Der 
Zitronenspritzer?« 

»Nein, das Wasser natürlich.« 
»Sonst noch was? Ein Schirmchen im Wasser?« 
»Kein Schirmchen. Danke, aber nein.«  
Die Bedienung wandte sich um, schlenderte davon und be-

stätigte damit auch gleich noch seine Vermutung: Die Shorts 
waren tatsächlich zu kurz für ihre Pobacken. 

»Da ist Atze«, rief Franziska plötzlich aus. »Ich muss da mal 
hin, Hallo sagen.« Sie rutschte von ihrem Hocker und steuerte 
schnurstracks auf einen jüngeren Mann mit Hornbrille und 
hochgestelltem Hemdkragen am gegenüberliegenden Ende der 
Bartheke zu. 

»Was macht die Kunst, Herr Franck?«, fragte Marga eher bei-
läufig, nachdem Franziska ihren Atze gefunden hatte und mit 
vollem Körpereinsatz auf ihn einredete. 

»Kunst? Meinen Sie damit die Kunst schlechthin, oder war 
Ihre Frage eher als Redewendung nach meinem Befinden ge-
dacht, wie sie auch Gotthold Lessing in seinem Trauerspiel ›E-
milia Galotti‹ verwendet hat?« 

Marga seufzte. »Himmelarsch, können Sie eine Frage nicht 
einmal wie jeder andere Mensch beantworten? Ohne dieses sau-
dumme Geschwätz drum herum.« 
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»Ich habe bereits geahnt, dass Sie sich eher nicht für deutsche 
Dichtkunst interessieren. Aber Ihre Frage war nun mal zweideu-
tig.« 

»Dann versuche ich's mal unzweideutig: Als Ihre Chefin ma-
che ich mir ernsthaft Sorgen um Sie. Seit Wochen vergraben Sie 
sich mit Dutzenden Aktenordnern in Ihrem Büro. Cem hat mir 
erst vor ein paar Tagen erzählt, dass Sie sogar schon dort über-
nachtet haben.« 

»Ich habe bisher nur drei Mal in meinem Büro übernachtet. 
Und es sind sechsundsiebzig Aktenordner zu drei Fällen, um 
präzise zu sein.« 

»Sapperlot.« Marga nahm einen Schluck von ihrem Bier. 
»Und warum genau diese drei?« 

»Wahrscheinlichkeitsrechnung«, gab Sebastian zurück und 
hoffte, sich diesmal kurz genug gehalten zu haben. 

»Krieg ich das genauer?« 
Wie sollte er aus ihr nur schlau werden? »Sie wollten doch, 

dass ich ... wie nannten Sie es gleich noch ... auf dieses ›sau-
dumme Geschwätz‹ verzichte.« 

Marga verdrehte die Augen. »Herr Franck, eingestellte Er-
mittlungen wieder aufzunehmen, ist aufwendig und teuer. Und 
es ist kein ›saudummes Geschwätz‹, wenn Sie mir erklären, wa-
rum und wofür ich meinen Schädel hinhalten soll.« 

»Grund meiner Selektion ist simple Polizeistatistik. Je aktu-
eller ein Fall, desto höher die Wahrscheinlichkeit, dass er noch 
aufgeklärt wird. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen die entspre-
chenden Aufklärungsquoten nennen.« 

Marga schüttelte den Kopf. »Und diese drei Fälle sind die 
aktuellsten bei uns im Dezernat?« 

»Richtig.« 
»Wollen Sie alle drei auf einmal angehen?« Auf Margas Stirn 

bildete sich eine senkrechte Falte. Vielleicht sollte sie ihm besser 
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zuhören. 
»Nein, ich habe mich Ende letzter Woche für einen davon 

entschieden.« 
»Und warum genau für diesen? Ist da irgendwas besonders 

an dem Fall?« 
Die Bedienung drängte sich an den Tresen. Mit einem knap-

pen Lächeln stellte sie die Getränke ab und stapfte mit wippen-
dem Pferdeschwanz davon. 

Sebastian nahm einen Schluck von seinem Mineralwasser 
und wartete, bis sie sich außer Hörweite befand. »Es gibt keine 
Leiche.« 
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ZWEI 
 

Keine Leiche?«, entfuhr es Marga, und ein unangeneh-
mes Gefühl zerrte an ihr. Sie griff nach der Bierflasche. 
Und ahnte bereits, für welche Akten er sich entschieden 

hatte. 
»Ich denke, Sie kennen den Fall«, sagte Sebastian. »Das ver-

schwundene Fildermädchen. So jedenfalls hat die Presse mona-
telang davon berichtet.« 

»Jasmin Leibrand.« Marga schluckte. »Jeder Polizist in Stutt-
gart kennt diesen Fall. Das war vor ...« 

»... sechs Jahren und drei Monaten.« 
Eine raue, ärgerliche Stimme ganz in der Nähe drängte sich 

durch das Gewirr der anderen in den Vordergrund. 
»Damals gab es einen Beitrag in ›Aktenzeichen XY‹.« Sie ließ 

die Bierflasche wieder los. »Jasmin war siebzehn, so alt wie Alex. 
Die beiden kannten sich.« Marga dachte an ihren ältesten Sohn, 
der inzwischen in Offenburg studierte und dort auch mit seiner 
Freundin wohnte. »Sie ist nachmittags von der Schule nicht 
nach Hause gekommen.« 

Eine weibliche Stimme versuchte, zu beschwichtigen. Doch 
sie schien chancenlos. Die raue Stimme wurde nur noch lauter. 
Und erst jetzt erfasste Marga, dass die von Atze stammte, der 
am anderen Ende der Bartheke drauf und dran war, mit Fran-
ziska einen Streit vom Zaun zu brechen. 

» 
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»Hatten Sie mit dem Fall zu tun?« 
»Nein. Ich war zu der Zeit schon beim Rauschgiftdezernat. 

Aber wir haben natürlich so einiges mitbekommen.« Vor ihrem 
geistigen Auge sah Marga die Bilder von Jasmins blutgetränkten 
Kleidungsstücken, die Tage später in der Nähe des Jägerhauses 
im Sauhag, einem weitläufigen Waldgebiet auf den Fildern ge-
funden wurden. Als dann die Einstiche im T-Shirt eindeutig ei-
nem Messer zugeschrieben werden konnten, gingen die Kolle-
gen von einem Tötungsdelikt aus. »Das Letzte, was ich gehört 
habe, ist, dass ihr Vater sie für tot erklären ließ. Das war vor 
zwei Jahren oder so. Aber warum liegt der Fall bei uns? Ist das 
nicht viel zu früh?« 

Sebastian schüttelte den Kopf. »Es gibt keine neuen Ermitt-
lungsansätze. Der Täter muss sehr sorgsam vorgegangen sein. 
Am vermuteten Tatort, dort, wo ihre Kleidung aufgefunden 
wurde, fehlten konkrete Fremdspuren. Auch dem zeitweiligen 
Hauptverdächtigen konnte nichts nachgewiesen werden.« 

»Berthold Hauer, Jasmins früherer Lehrer.« Nach dem Na-
men musste sie in ihrer Erinnerung keine Sekunde suchen. 

»Richtig. Lehrer für Mathematik und Sport. Er ist heute vier-
undvierzig Jahre alt.« 

Natürlich waren auch alle anderen Personen überprüft wor-
den, die irgendwie mit Jasmin in Verbindung gestanden hatten. 
Bestimmt ein halbes Dutzend Mal. Aber nur gegen Berthold 
Hauer häuften sich letztlich die Verdachtsmomente, weil er of-
fensichtlich die Finger nicht hatte von ihr lassen können. Män-
ner eben. Auch manche Lehrer dachten wohl nur mit ihrem 
Schwanz. Als er sich dann noch während eines Verhörs in Wi-
dersprüche verstrickt hatte, wurde er für die ermittelnden Be-
amten zum Hauptverdächtigen. Denn nichts war schlimmer für 
einen Verdächtigen als Widersprüche in seiner Aussage. Sie 
kannte das von ihren eigenen Verhören. »Hauer soll ein 
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Verhältnis mit ihr gehabt haben.« 
Der Streit zwischen Franziska und Atze gewann an Schärfe. 

Mittlerweile konnte sich Marga problemlos zusammenreimen, 
um was es ging. Offenbar hatte Franziska mit einem anderen 
Mann ein Konzert besucht, und Atze hatte es mitbekommen. 
Der schien sich jedoch ob Franziskas Konzertbegleitung über-
haupt nicht mehr beruhigen zu wollen. Die Augen unter seiner 
gerunzelten Stirn fixierten sie angriffslustig. 

»Damals haben sich alle den Mund über ihn zerrissen. Auch 
kein Wunder, er hätte fast Jasmins Vater sein können.« Marga 
konnte sich noch gut an die Zeitungsberichte über Hauer erin-
nern. »Für die Presse-Seckel war er nicht nur verdächtig, son-
dern gleich Jasmins Mörder. Noch bevor er überhaupt wusste, 
wie um ihn geschehen war.« 

»Und was glauben Sie?« 
»Da gibt es nichts zu glauben.« Marga nahm einen Schluck 

von ihrem Bier. »Die Tatzeit konnte wegen der Blutrückstände 
an den Kleidungsstücken auf ein paar Stunden genau bestimmt 
werden. Und für die Zeit hatte Hauer ein Alibi von Jasmins 
Freundin ... wie hieß die noch gleich?« Bisher hatte Marga ge-
dacht, sie würde die bitteren Details zu diesem Fall nie verges-
sen können. Doch offenbar hatte hier die Zeit geholfen. 

»Pauline Arendt.« 
»Pauline Arendt ... stimmt.« 
Sebastian wiegte mit dem Kopf. »Ich bin mir da nicht mehr 

so sicher.« 
Inzwischen verstand Marga jedes einzelne Wort der beiden 

Streithähne am anderen Ende der Bartheke, und die Konfron-
tation steuerte unausweichlich ihrem dramatischen Höhepunkt 
entgegen. Und der kam rascher, als sie erwartet hatte. Atze 
sprang von seinem Barhocker auf und eilte im Stechschritt zum 
Ausgang. Franziska folgte ihm, und im nächsten Moment waren 
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beide auf die Treppe verschwunden. Wenigstens herrschte jetzt 
wieder etwas Ruhe. 

»Mit was sind Sie sich nicht mehr so sicher?« Marga ver-
suchte, in Sebastians Gesicht zu lesen, konnte sich jedoch kei-
nen Reim auf seine Andeutungen machen. 

»Mit dem Alibi von Berthold Hauer«, gab der schließlich zu-
rück. »Unter heutiger Perspektive sollten wir es anderes bewer-
ten.« 

»Unter heutiger Perspektive? Anders bewerten?« Was zum 
Teufel meinte er damit? 

»Ja. Hauer und diese Pauline Arendt haben letztes Jahr ge-
heiratet.« 

Marga brauchte einen Moment, um die neuen Informationen 
aufzunehmen. Sie einzuordnen oder gar zu bewerten, wie Se-
bastian es ausgedrückt hatte, vermochte sie allerdings nicht. 
»Das Dezernat Elf hat damals eine vierzigköpfige Soko auf den 
Fall angesetzt und konnte weder Hauer noch jemand anderem 
was nachweisen. Trotz einiger Tausend Hinweise. Und Sie wol-
len den Fall jetzt wieder aufnehmen, nur weil der damalige 
Hauptverdächtige geheiratet hat?« 

»Ich spreche nicht von einer gewöhnlichen Heirat.« Er reckte 
das Kinn. »Sondern davon, dass der ehemalige Hauptverdäch-
tige Hauer ausgerechnet die Zeugin ehelichte, die ihn einige 
Jahre zuvor entlastet hat.« 

Allmählich wich der Nebel in ihrem Kopf. »Wollen Sie damit 
andeuten, dass ...?« 

»Genau das will ich«, unterbrach Sebastian. »Insofern er-
scheint es mir angebracht, dass wir darüber nachdenken, ob die-
ses Alibi wirklich so viel wert ist, wie die Kollegen damals dach-
ten.« 

»Ein weniger zuverlässiges Alibi macht Hauer noch lange 
nicht zu Jasmins Mörder.« 
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»Aber wieder zu einem Verdächtigen«, gab Sebastian zurück. 
Er nahm sein Mineralwasserglas zur Hand, betrachtete es mit 
einem zusammengekniffenen Auge, als wolle er prüfen, ob 
Schmutz am Glasrand haftete. »Und Verdächtige neigen dazu, 
die Unwahrheit zu sagen. Ich denke, das ist Grund genug, um 
uns den Fall näher anzuschauen.« 

Marga nickte. Vermutlich hatte Sebastian recht. »Diese Pau-
line Arendt, hatte die damals schon ein Verhältnis mit Hauer?« 

»Das geht aus den Akten nicht hervor. Es gibt nur Gerüchte 
über ein Verhältnis zum Mordopfer.« 

»Und von wem stammen die Aussagen?« 
Sebastian stellte sein Glas wieder ab, ohne dass er davon ge-

trunken hatte. »Von zwei damaligen Schülerinnen am Hum-
boldt-Gymnasium. Wollen Sie die Namen?« 

»Nein.« Marga schüttelte den Kopf. »Aber bevor wir in dem 
Fall die Ermittlungen wieder aufnehmen, sollten Sie mit den 
beiden mal reden. Und am besten auch mit Berthold Hauer.« 
Sie nahm erneut einen Schluck von ihrem Bier. »Was macht der 
eigentlich jetzt?« 

»Er unterrichtet immer noch am Humboldt-Gymnasium.« 
»Was?« Marga glaubte, sich verhört zu haben. »Die haben ihn 

nicht entlassen?« 
»Doch, schon. Aber er hat auf Wiedereinstellung geklagt und 

den Prozess gewonnen.« Sebastian nahm erneut sein Glas in die 
Hand. Diesmal trank er daraus, anstatt es nur zu betrachten, und 
stellte es vorsichtig wieder ab. 

»Das war ja klar. Die stecken doch alle unter einem Hut.« 
Sebastian hob die Augenbrauen. »Decke.« 
»Was?« 
»Decke. Man steckt unter einer Decke, nicht unter einem 

Hut. Man kann Dinge unter einen Hut bringen.« 
Marga legte den Kopf schief, musterte ihn. »Machen Sie das 
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bei Ihrer Freundin auch?« 
Sebastian runzelte die Stirn, sah sie an, als hätte er nicht ver-

standen. »Was machen?« 
»Klugscheißen.« 
»Ich habe keine Freundin.« 
»Dann wissen Sie ja jetzt, warum.« Marga nahm einen 

Schluck von ihrem Bier. 
Franziska kam zurück, ließ sich auf den Barhocker fallen. Ih-

rer Miene nach zu urteilen, war der Streit mit Atze so ausgegan-
gen, wie es sich angedeutet hatte. 

Marga musterte sie. »Welche Laus ist Ihnen denn über die 
Leber gelaufen?« 

Franziska atmete scharf aus. »Schlechtes Karma. Ganz 
schlechtes Karma.« 

»Schlechtes Karma? Wer?« 
»Atze.« Sie deutete mit dem Kinn in Richtung Treppe. »In 

seiner Gegenwart wird bestimmt sogar die Milch sauer.« 
Marga musste lachen. »Beziehungsstress?« 
»Könnte man sagen.« Franziska presste die Lippen aufeinan-

der. 
Sebastian räusperte sich. »Schluss mit Beziehungsstress. Die 

Kunst, Konflikte mit Herz zu meistern.« 
Marga riss den Kopf herum. Hatte er das wirklich gesagt? Sie 

sah kurz zu Franziska, die vermutlich genauso ungläubig drein-
schaute wie sie selbst, und dann wieder zu Sebastian. Er hatte es 
tatsächlich gesagt. 

»Das ist der Titel eines Buches.« Er hob abwehrend die 
Hände. »Ich wollte nur helfen.« 

»Sie lesen so was?« Marga hatte Mühe, ihre Erheiterung zu 
verbergen. 

»Ich habe es überflogen. Es handelt sich wohl um triviale 
Ratgeber-Literatur. Aber vermutlich nicht uninteressant für 
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junge Menschen mit Beziehungsproblemen.« 
Marga biss sich auf die Zunge, um nicht laut loszulachen. 
»Ich habe keine Beziehungsprobleme.« Franziska klang, als 

wäre der Ratschlag eine persönliche Beleidigung für sie gewe-
sen. »Es ist Atze, der ein Problem hat.« 

»Atze?« Sebastian schien tatsächlich den Beziehungsberater 
spielen zu wollen. 

»Ja.« Franziska umfasste ihr Glas, drehte es im Kreis. »Da 
war vor Kurzem ein Konzert in der Schleyer-Halle.« Sie senkte 
ihren Blick. »Grabnebelfürsten – das hätte ihm bestimmt auch 
gefallen. Aber er wollte nicht. Dann bin ich eben mit Fabi hin. 
Der hatte früher mal Probleme mit Atze, ist jetzt aber voll kor-
rekt drauf.« Sie sah wieder auf. »Ich wäre auch mit Ihnen hinge-
gangen, Chef.« 

Sebastian zuckte zusammen, als hätte er einen Schlag bekom-
men. »Mit mir? Grabnebelfürsten?« 

»Was ist mit den Grabnebelfürsten?« 
»Nun ja«, druckste Sebastian herum. »Die sind nicht jeder-

manns Geschmack.« 
»Und jetzt wird's wohl auch nichts mehr mit Wacken nächs-

tes Jahr.« Franziska redete einfach weiter. Offenbar hatte sie 
seine Antwort überhört. 

»Wacken?« Sebastian hielt sich an seinem Glas fest, als 
könnte er sonst umfallen. Es war zu schön, die Veränderung in 
seinem Gesicht zu beobachten. Er schien die Luft anzuhalten, 
seine Augen wurden größer. Offenbar bereute er bereits, sich 
zu Franziskas Beziehungsstress geäußert zu haben. 

»Ja, Wacken«, wiederholte die und zuckte mit den Schultern. 
»Aber vielleicht geht ja Fabi dann mit. Ich muss ihm gleich noch 
'ne WhatsApp schreiben.« Sie förderte ihr Smartphone zutage 
und tippte darauf herum. 

Je länger sich Franziska mit ihrem Telefon beschäftigte, 
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desto entspannter wirkte Sebastians Gesichtsausdruck. 
»Vielleicht wollten Sie ja mit?«, wandte Marga sich an ihn. 

»Ich habe gehört, dass es nächstes Jahr mehr Bands geben wird 
als jemals zuvor. Und vielleicht ist es nicht ganz so versifft wie 
zuletzt.« 

Sebastian schüttelte kaum merklich den Kopf. Es schien, als 
wolle er Franziskas Aufmerksamkeit nicht noch zusätzlich auf 
sich lenken. »Sie gehen doch sicherlich noch eine rauchen, be-
vor es losgeht. Und hier gibt es keine Aschenbecher.« 

»Ich hab mich entschlossen, aufzuhören.« 
»Und das sagen Sie mit einem Lächeln im Gesicht?« 
»Nein, mit einem Nikotinpflaster am Arm.« Marga deutete 

auf eine Stelle ein paar Zentimeter unterhalb ihrer linken Schul-
ter. 

Die Musik aus der Wurlitzer verstummte schlagartig, und ein 
Tusch erklang, der jeden anderen Laut im Rocktube übertönte. 
Sofort flogen alle Köpfe Richtung Bühne, auch Marga drehte 
sich auf ihrem Barhocker um hundertachtzig Grad. Auf der 
Bühne hinter dem Ständer eines nostalgisch wirkenden, ver-
chromten Mikrofons hatte sich ein sandblonder, breitschultriger 
Hüne mit Monster-Koteletten aufgebaut. 

»Good Evening, Rocktube«, schrie er in Robin Williams Manier 
ins Mikro, als auch die letzten Stimmen schwiegen. 

Applaus brandete auf. 
»Das ist Pete, der Inhaber«, rief Franziska gerade so laut, da-

mit sie das Klatschen übertönte. 
Mit einem zufriedenen Lächeln ließ Pete seine wasserblauen 

Augen über das Publikum schweifen. »Wie ihr es von uns ge-
wohnt seid, bieten wir euch auch heute Abend ein ganz beson-
deres Rock 'n' Roll Event.« 

Pete machte eine Pause, um den aufkommenden Applaus 
nicht übertönen zu müssen. »Viele kennen unseren heutigen 
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Star schon von verschiedenen Werbeveranstaltungen, und wer 
ihn noch nicht kennt, wird ihn nach heute Abend nicht mehr 
vergessen. Wir haben ihn exklusiv für euch hierher gebracht.« 
Er deutete zu dem dunklen Vorhang hinter sich. »Und nun 
Bühne frei für den türkischen Elvis: Cem Akay.« 

Erneut erklang ein Tusch, der Vorhang bewegte sich, und im 
nächsten Moment trat, mit einer Akustikgitarre in der Hand, ein 
kleiner, eher rundlicher Mann auf die Bühne. Trotz Plateau-
schuhe und perfekt modellierter Elvis-Perücke auf seinem Kopf 
überragte ihn Pete deutlich. Das weiße Schlaghosen-Kostüm 
mit Stehkragen und den Dutzenden sternförmiger Nieten 
wirkte wie direkt aus Las Vegas importiert, schien jedoch ziem-
lich knapp um die Taille zu sein. Womöglich war es aus diesem 
Grund auch nur bis zur Brust zugeknöpft. Die Fülle jedoch, die 
dort an Haaren sprießte, würde Dieter Thomas Kuhn mit sei-
nem Brusthaar-Toupet vor Neid erblassen lassen. 

Franziska kicherte hinter vorgehaltener Hand. »Cem sieht 
tatsächlich aus wie Elvis.« 

Marga seufzte. »Eher wie Elvis im Endstadium und zwei 
Köpfe kleiner.« Hoffentlich brachte der seinen Auftritt hinter 
sich, ohne dass es peinlich wurde. 

»Hallo, Rocktube.« Cem alias Elvis Presley wirkte wider Er-
warten nicht nervös, sondern grinste lässig ins Publikum. In 
dem ungewohnt glatt rasierten Gesicht wirkte sein Grinsen ganz 
besonders strahlend. Pete gab seinen Platz frei, und als die 
Bühne schließlich ganz Cem gehörte, lehnte der seine Gitarre 
an die rückwärtige Wand, kam zurück und umfasste den Mikro-
fonständer mit einer Hand. Dann presste er die Knie zusam-
men, kippte nach vorne auf die Zehenspitzen und zeigte mit 
dem freien Arm ins Publikum. Wie zur Salzsäule erstarrt, hielt 
er so einige Augenblicke inne. 

»You ain't nothin' but a hound dog«, intonierte Cem im typisch 
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röhrigen Elvis-Timbre. Playback Musik setzte ein, schallte 
durch den Kellerraum. »Cryin' all the time.« Er sang weiter, ließ 
mit gespreizten Beinen die Hüften kreisen und bewegte sich da-
bei, als bestünden seine Gelenke nur aus Gummi. Ein unge-
wohntes Bild. Bisher dachte Marga, dass sie mit dem Kriminal-
kommissar Cem Akay eher an einen Mitarbeiter der langsame-
ren Sorte geraten war. Wie man sich doch täuschen konnte. 

Die Zuschauer pfiffen und johlten. Applaus brandete auf 
und steigerte sich während seiner Darbietung weiter. 

Nachdem Cem »Hound Dog« beendet hatte, griff er nach 
seiner Gitarre und legte sie um. Als der Applaus sich schließlich 
gelegt hatte, trat er näher ans Mikro, schaute in die Runde. »Der 
nächste Song wird was ganz Spezielles. Elvis sang ihn als ›Don't 
Be Cruel‹. Hört genau zu.« 

Ein weiteres Mal machte Cem eine Handbewegung, die Mu-
sik begann erneut, und sogleich zupfte er die Akkorde auf seiner 
Gitarre mit. Kurze Zeit später setzte sein Gesang ein. Doch ir-
gendwas daran kam Marga fremd vor. Es war nicht der Rhyth-
mus, und es war auch nicht die Stimme, die beeindruckend au-
thentisch klang. Sie brauchte einige Zeit, um zu erkennen, dass 
es sich nicht um den Originaltext handelte, sondern um Cems 
Interpretation von »Don't Be Cruel« – und zwar in türkischer 
Sprache. 

Inzwischen standen einige der Zuschauer vor ihren Stühlen, 
wippten und klatschten im Takt. Mit Ausnahme von Sebastian, 
der Cem kritisch beäugte, schien allen die Show zu gefallen. 
Cem war meilenweit davon entfernt, sich zu blamieren. Nie im 
Leben hätte Marga gedacht, dass ihr sonst so behäbiger Mitar-
beiter sich derart leichtfüßig bewegen, derart gut singen konnte. 
Auch auf Türkisch hörte es sich tatsächlich an wie Elvis' stam-
melnder Singstil. Doch noch beeindruckender als seine Stimme 
war seine Verkleidung, sein Auftreten. Wenn Marga nicht 
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wüsste, dass da vorne auf der Bühne ihr Mitarbeiter Cem stand, 
hätte sie ihn wohl kaum erkannt. 

Es war immer wieder erstaunlich, was mit einer Verkleidung 
möglich war. Durch Cems Kostüm und seine Perücke konnte 
sich wohl keiner der Zuschauer vorstellen, dass es sich bei ihm 
um einen Kriminalpolizisten handelte, der hier lediglich seinem 
Hobby nachging. 

Mit diesem Gedanken nahm in Margas Kopf eine Idee Ge-
stalt an. Und als sie länger darüber nachdachte, ging diese Idee 
allmählich in einen Plan über. Das Beste jedoch war, dass sie so 
zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte. Genauer gesagt, 
zwei Fälle: Zum einen den Fildermädchen-Fall, und da Sebas-
tian ihrem Plan nach eine Zeit lang nicht im Büro sein würde, 
konnte sie sich endlich den Fall um den Mord an seinem Bruder 
Daniel genauer anschauen. Noch wusste er nicht, dass seit eini-
gen Tagen die Ermittlungsakten aus Hannover in ihrem 
Schreibtisch lagen. Jetzt musste sie nur noch Sebastian dazu 
kriegen, mitzuspielen. Und sie wusste auch schon, wie. 

  
  


